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Christoph Riedweg und Margit Osterloh
Gibt es mehr Planwirtschaft?  
Christoph Riedweg, Professor   für   Klas-­‐‑
sische   Philologie/Gräzistik,   richtet   die  
Domino-­‐‑Frage  an  Margit Osterloh,  emeri-­‐‑
tierte  ordentliche  Professorin  für  Betriebs-­‐‑
wirtschaftslehre:   «Täuscht  der  Eindruck,  
dass   nach   dem   Fall   des   Eisernen   Vor-­‐‑
hangs  eine  Vielzahl  postkommunistischer  
Steuerungselemente   in   Wirtschaft   und  
Politik  Einzug  gehalten  haben?»
Margit Osterloh antwortet:
«Wenn  mit  postkommunistischen  Steue-­‐‑
rungselementen   ‹mehr   Planwirtschaft›  
im   Sinne   von   Mehrjahresplänen   und  
mehr  Regulation  gemeint  ist,  dann  lautet  
meine  Antwort   für  Wirtschaft  und  Poli-­‐‑
tik:   Nein.   Unternehmen   in   der   Markt-­‐‑
wirtschaft  sind  Inseln  der  Planwirtschaft  
in  einem  durch  Märkte  und  Wettbewerb  
gesteuerten   Umfeld.   Sie   ersetzen   inner-­‐‑
halb  der  Grenzen  der  Firma  die  ‹unsicht-­‐‑
bare   Hand   des   Marktes›   durch   die  
  ‹sichtbare   Hand   der   Unternehmensfüh-­‐‑
rung›.   Mit   der   weiten   Verbreitung   von  
‹pay   for   performance›   haben   in   den  
  Unternehmen    sogar  immer  mehr  markt-­‐‑
liche   Elemente   Einzug   gehalten,   wo  
sie   –     siehe   die   Diskussion   um   die   Ex-­‐‑
plosion  der  Manage  mentgehälter  –  eher  
  systemfremd   sind   und   Schaden   anrich-­‐‑
ten  können.
Auch   im   öffentlichen   und   politischen  
Leben  findet  sich  immer  mehr  ‹Vermarkt-­‐‑
lichung›,   von   der   Kommerziali  sierung  
des  Sports  über  das  Gross  sponsoring  von  
Universitäten   bis   zum   Organhandel.   In  
der   öffentlichen   Verwaltung   soll   New  
Public   Management   zu   mehr   Effizienz  
führen,   und   Universitäten   sollen   sich  
‹unternehmerischer›   verhalten.   Die   Ein-­‐‑
führung  von  marktwirtschaftlichen  Steue-­‐‑
rungselementen   in   Bereichen,   in   denen  
der   Preiswettbewerb   nicht   funktioniert  
oder   aus   moralischen   Gründen   nicht  
  akzeptiert  wird,  hat   in  der  Tat  zu  «Eva-­‐‑
luitis»   und   unreflektierter   Zahlengläu-­‐‑
bigkeit  geführt.  
Kürzlich   hat   das   Buch   des   Harvard-­‐‑
Philosophen  Michael   J.   Sandel  mit   dem  
Titel   «What   Money   Cant’t   Buy»   eine  
breite  Diskussion  ausgelöst.  Er  kritisiert  
darin   die   wachsende   Ökonomisierung  
vieler   Lebensbereiche,   macht   jedoch  
keine   Vorschläge   für   alternative   Allo  -­‐‑  
ka  tionsregimes,   die   nicht   wieder   in  
  Vetternwirtschaft   und   planwirtschaft-­‐‑
liche   Misswirtschaft   führen.   Dennoch  
hat   das   Buch   eine   wichtige   Diskussion  
darüber   angestossen,   in   welchen   Berei-­‐‑
chen  wir  Märkte  und  Preise  akzeptieren  
wollen   und   wo   nicht.   Die   moderne,  
  psychologisch   ausgerichtete   Ökonomik  
hat  hierzu   ihrerseits  einige  Diskussions-­‐‑
beiträge  geliefert  –  sicher  nicht  genug.  Sie  
hat   begriffen,   dass   das   Preissystem   zur  
Verdrängung   sozialer   Normen   führen  
kann  und  deshalb  durch  nichtmarktliche  
Anreize  wie  Auszeichnungen  und  Freude  
an  der  Arbeit  ergänzt  werden  muss.»  
Margit Osterloh richtet die nächste Domino-
Frage an Lutz Jänke, Professor für Neuro-
psychologie an der UZH: «Gibt es neuropsy-
chologische Erklärungen für die nach wie vor 
bestehende Differenz beim durchschnitt lichen 
Einkommen von Frauen und Männern?»  
– Zuletzt im Domino (Bilder v.r.n. l.):  
Margit Osterloh, Christoph Riedweg, Edouard  
Battegay, Mike Martin, Sabine Kilgus, Christine 
Hirszowicz, Marc Chesney, Peter Fröhlicher.
FRAGENDOMINO
... Neurootologe
WAS MACHT EIGENTLICH EIN …
Stefan Hegemann leitet das Interdisziplinäre Zentrum für 
Schwindel und Gleichgewichtsstörungen (IZSG). Der Neuro-
otologe entwickelt, verbessert und nutzt Tests zur Diagnose  
von Gleichgewichtsstörungen. 
Mittels Kopfimpulstest (KIT) werden Gleichgewichtsstörungen 
bei Drehbewegungen simuliert. Damit Studierende den Test 
üben können, hat Hegemann zusammen mit ETH-Ingenieuren 
ein lebensnahes Modell entwickelt. 
 
Guten Appetit!
DIE UZH IN ZAHLEN
Der KIT lässt sich seit kurzem durch eine Kombination von  
Videokameras und Bewegungsmessern dokumentieren (V-KIT).  
Hegemann kombiniert ihn mit einem speziellen Sehtest und 
prüft, ob sich damit die Aussagekraft von V-KIT verbessern lässt.
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